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Zweifel, die Glanzzeit der schwedischen
Sozialdemokraten (SAP) gehört der Ver-
gangenheit an. Und dennoch stellen sie
immer noch die erfolgreichste und mit
Abstand größte Partei des Landes, auch
nach der jüngsten Wahl.

Dabei hat die SAP in der abgelaufe-
nen Legislaturperiode den Sparkurs der
bürgerlichen Vorgängerregierung weit-
gehend fortgesetzt, obwohl viele SAP-
Wähler 1994 darauf setzten, daß ihre
Partei die Politik des Rotstifts beenden
würde. Gemessen daran mutet erstaun-
lich an, wie klaglos die Schweden die
Politik der letzten vier Jahre akzeptiert
haben. Solche Nachsicht war der kurz-
lebigen bürgerlichen Koalition von 1991
bis 1994 nicht beschieden. Noch immer
profitieren die Sozialdemokraten von
dem Ruf, die nationale Problemlöserpar-
tei zu sein und das Land aus jeder Krise
retten zu können. Der Bürger urteilt oder
wählt frei nach der Devise: Die Politik
mag uns schmerzen, aber eine SAP-Re-
gierung wird schon wissen, was richtig
für uns ist.

Es sind historische Erfahrungen, aber
auch Mythen, aus denen sich dieser Ruf
nährt. Eine sozialdemokratisch domi-
nierte Regierung hatte die Wirtschafts-
krise der 30er Jahre einst überwunden.
Die Sozialdemokraten schufen die Fun-
damente des modernen Schwedens, sie
prägten die Identität der Nation wie kei-
ne andere Partei.1 In gewisser Weise ist
die SAP vergleichbar mit der bundes-
deutschen CDU. Genauso wie es dieser
gelang, sich als Partei des Wirtschafts-
wunders aufzubauen, so erschuf die SAP
sich mit ihrem Konzept vom Volksheim,
dem schwedischen Wohlfahrtsstaat, als
die staatstragende Partei, die die natio-
nalen Paradigmen bestimmt (Zur Illu-
stration: das Wort „Sozi“ besitzt in
Deutschland bekanntlich eine abschät-
zig-verächtliche Konnotation; die schwe-
dische Entsprechung „Sosse“ wird im
Volksmund zwar auch meist negativ ge-
braucht, jedoch drückt sie zugleich Re-

ßung nicht seriöser und quasi bankrotter
Institute nach sich zieht. Weiter muß der
Rubel erneut, auf der Grundlage eines
soliden Haushalts, gestärkt werden. Nur
so kann Rußland wieder dringend benö-
tigtes Vertrauen gewinnen, um Investo-
ren anzulocken, die nicht nur an schnel-
len Kapitalgewinnen interessiert sind,
sondern ihr Geld im produktiven Sektor
anlegen wollen. 

Die genannten Maßnahmen können
von Akteuren, die reine Partikularinter-
essen verfolgen, nicht durchgesetzt
werden – allerdings auch nicht gegen
diese. Von daher ist es wichtig, die Olig-
archen und Regionalfürsten für eine ge-
meinsame Politik zu gewinnen. Daraus
könnte das Zentrum die erforderliche
Kraft schöpfen, um Kontrollmaßnahmen
durchzusetzen. Solange allen Beteilig-
ten klar ist, daß ein in Einzelteile zerfal-
lenes Rußland ohne jede Möglichkeit
der zentralen Steuerung ihren Interes-
sen mehr schadet als nützt – und daß sie
als eigenständige Akteure in der Staa-
tenwelt nicht überlebensfähig wären 
–, solange verfügt das Zentrum noch
über genug Spielraum, um eine „Wir
sitzen alle in einem Boot“-Politik zu be-
treiben und gemeinsam mit den Mäch-
tigen die dringendsten Probleme anzu-
gehen. Jeder Glaube an eine rasche
Besserung und einen verlustlosen Über-
gang wäre aber verfehlt.

Simone Schwanitz

Schwedens CDU 

Es ist lange her, daß Schweden das Aus-
land mit seinem „Volksheim“ beein-
druckte. Vom Wunderland Schweden
spricht keiner mehr. Und Olof Palme, der
als international geschätzter Friedens-
mittler dem kleinen Land zu großem An-
sehen und ein bißchen Glamour verhalf,
ist auch schon seit zwölf Jahren tot. Kein

1 Vgl. Leif Lewin, Ideology and Strategy. A Century
of Swedish Politics, Cambridge 1988, S.123-158.
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strukturen versuchte man gar nicht erst
ernsthaft zu rütteln.

Diese differenzierte, teilweise auch
widersprüchliche Politik verhalf der SAP
nicht nur zu einem dauerhaften Frieden
mit der Industrie, sie sorgte auch für die
Verankerung der Partei innerhalb ver-
schiedenster Klientele und damit zur Er-
oberung der strukturellen Mehrheit im
Lande. Die SAP ist eben nicht nur die
Partei der ambitioniert-linken Gesell-
schaftsumgestalter, sondern immer auch
politische Heimat für eher Konservative
aus dem kleinbürgerlichen Milieu der
Mitte gewesen. Dafür sorgte jenes Kon-
zept vom Volksheim: ein starker, gewis-
sermaßen väterlich-autoritärer Staat
samt ausgeprägter Gleichheitsethik,
konkret ausgeformt durch den universa-
listischen Sozialstaat mit seinen im inter-
nationalen Vergleich extrem hohen Spit-
zensteuersätzen und dem jedem Bürger
zustehenden Basissockel an Soziallei-
stungen. Das Volksheim verbindet inso-
fern auf einfache, aber erfolgreiche Wei-
se urschwedische, volkstümliche Men-
talitäten mit sozialdemokratischer Pro-
grammatik. Starker Staat, Gleichheit,
Solidarität – das sind keine reinen sozial-
demokratischen Implantate, sondern
Traditionslinien, die in einer Zeit wur-
zeln, in der Schweden noch das egalitäre
Land der Kleinbauern mit einer starken
zentralistischen Obrigkeit war.2 Auch
dies ist ein Grund dafür, daß es die Sozi-
aldemokratie in Schweden bisher einfa-
cher hatte als anderswo.

Unterhöhltes Volksheim

Inzwischen haben sich die Rahmenbe-
dingungen allerdings dramatisch verän-
dert. Die Arbeitslosigkeit pendelte sich
seit der Wirtschaftskrise Anfang der 90er
Jahre auf mitteleuropäische Normalwer-
te ein.3 Zwar sehen die Bilanzen der Pri-
vatindustrie seit einigen Jahren wieder

spekt vor den institutionell verankerten,
professionell agierenden und machtbe-
wußten Sozialdemokraten aus).

Eine solche Stellung zu erlangen, ei-
nen solchen Ruf zu begründen, dafür be-
durfte es einer zentralen Voraussetzung,
die die SAP (wie die CDU) erfüllt: Sie
handelt pragmatisch. Die Partei pflegt
zwar ihr Image als „linke“, gesellschafts-
verändernde Kraft, sie definiert sich aber
auch immer als betont pragmatische Par-
tei. Programmatische Dogmen, die bei
der Machtausübung stören könnten,
handhabt sie eher lax. Anders als etwa
bei der deutschen SPD ist das Prinzip
Pragmatismus nicht Resultat später Er-
kenntnis oder gar verordnetes Rezept
modischer Marketingstrategien. Es ge-
hört vielmehr seit den Anfängen zur Par-
tei selbst, ist Teil der Ur-Seele der SAP,
weshalb dieses Prinzip von allen Strö-
mungen und Gruppierungen der Partei
auf allen Ebenen – Unterorganisationen,
Mitgliederbasis, mittlere Funktionärs-
ebene, Parteiführung – mitgetragen wird. 

Der unorthodoxe Umgang mit – in der
Rhetorik durchaus pointiert linker – Pro-
grammatik verhilft der Partei zu einer
Flexibilität, die in der Regierungspolitik
naturgemäß von großem Nutzen ist.
Gern hat der Schweden-Urlauber früher
von der vorbildlichen Umweltpolitik,
von der weltweit höchsten Frauenbe-
schäftigungsquote, vom engmaschigen
Netz der ganztägigen staatlichen Kin-
derbetreuung geschwärmt. Was er aber
nicht sah oder nicht sehen wollte, waren
das ebenso engmaschige Netz von
zwölf Atomkraftwerken (bei acht Millio-
nen Einwohnern), eine moderne Rü-
stungsindustrie, eine üppig ausgestatte-
te, schlagkräftige Armee. Auch in der
Wirtschaftspolitik haben die Sozialde-
mokraten die Erwartungen ihrer, zum
Teil sozialromantischen, Verehrer aus
dem Ausland enttäuscht. Verstaatli-
chungsversuchungen fielen sie nie an-
heim, im Gegenteil, man förderte be-
wußt eine moderne, hochprofitable Ex-
portindustrie, beherrscht von einflußrei-
chen Familiendynastien. An den ent-
sprechenden oligarchischen Besitz-

2 Vgl. Bernd Henningsen, Der Wohlfahrtsstaat
Schweden, Baden-Baden 1986, S.369.

3 Vgl. Raimund Feld, Von Schweden lernen..., in:
„Blätter“, 9/1997, S.1104ff.
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Jahren. Doch diese stand auf tönernen
Füßen, eben weil ihre Existenz nur auf
einer gezielten Abstrafung der Sozial-
demokraten durch die Wähler basierte.
Man wählte die Bürgerlichen, ohne sich
mit ihnen zu identifizieren. Die struktu-
relle Mehrheit der SAP war noch nicht
gefährdet. Sechs Jahre später, 1982, war
die sozialdemokratische Welt wieder in
Ordnung. Es war wieder schick, sozial-
demokratisch zu wählen, gerade unter
den Jungwählern.

Generationenbruch

Den 18- bis 30jährigen Wählern von heu-
te dagegen fehlt jene sozialdemokrati-
sche Grundneigung, die die Vorgänger-
generationen kennzeichnete und bei
den darauffolgenden Wahlen stets wie-
der sozialdemokratisch stimmen ließ. Sie
stehen den neoliberalen Konzepten der
größten Oppositionspartei, der konser-
vativen Moderaten Partei, unbefange-
ner gegenüber als die Älteren. Das heißt
nicht, daß die Sozialdemokraten heute in
dieser Wählergruppe völlig abgeschrie-
ben sind; es bedeutet lediglich, daß hier
keine 45- oder 50%-Ergebnisse mehr zu
holen sind. 

Noch wird die strukturelle Schwäche
der SAP bei den jüngeren Wählern
durch die geburtenstarken älteren Ge-
nerationen, die vom Volksheim geprägt
worden sind, verdeckt. Sie sind in den
Boomjahren des Wohlfahrtsstaats sozia-
lisiert worden, stehen nun den rapiden
Veränderungen mißtrauisch gegenüber
und hoffen, daß eine sozialdemokrati-
sche Regierung den Wandel abfedert. Es
sind diejenigen, die in Schweden die
Mitte ausmachen, generationell wie so-
ziologisch: typischerweise die 45jähri-
gen Arbeiter der Kommunalverwaltun-
gen und die Verwaltungsangestellten im
mittleren Öffentlichen Dienst. 1994
stimmten 73% der Industriearbeiter,
57% der übrigen Arbeiter und knapp
50% der einfachen und mittleren Ange-
stellten sozialdemokratisch. Daß diese
Wählersegmente quantitativ noch sehr

glänzend aus. Dies wurde jedoch nicht
ohne massive Entlassungen erreicht.4

Ebenso werden im öffentliche Sektor,
ehemals so etwas wie die ewig sprudeln-
de Jobquelle der Nation, Stellen einge-
spart. Gewiß ist das soziale Netz immer
noch enger gestrickt als anderswo; der
Nachbar Dänemark beispielsweise ging
beim Umbau noch radikaler vor. Aber
das sozialdemokratische Volksheim
wurde unterhöhlt – und damit auch das
Fundament sozialdemokratischer Hege-
monie. Jetzt wachsen die ersten Genera-
tionen heran, die keinen ganzheitlichen,
funktionierenden Wohlfahrtsstaat mehr
kennenlernen: stärker von Arbeitslosig-
keit betroffen als die Älteren und wenig
oder gar nicht sozialdemokratisch
geimpft. Die Wahlen 1991 und 1994 ha-
ben es angedeutet: Die Wählerstruktur
der SAP hat eine zwar leichte, aber kon-
stante Schlagseite hin zu den mittleren
und älteren Generationen.5 Entschei-
dend wird sein, daß das sozialdemokrati-
sche Jungwählerproblem erstmals kein
vorübergehendes, sondern ein struktu-
relles Problem ist. 

Die SAP hat in ihrer Geschichte schon
einmal, Mitte der 70er Jahre, einen Ein-
bruch bei den Jungwählern erlebt, der
aber im Unterschied zu heute vorüber-
gehender Natur war. Sie galt als techno-
kratische, arrogante und machtverliebte
Partei. Damals brach sie überdies das er-
ste und einzige Mal den Kodex des vor-
sichtigen Pragmatismus: Die berühmt-
berüchtigen Arbeitnehmerfonds, durch
die, von den Gewerkschaften verwaltet,
ein bestimmter Anteil der Unternehmer-
gewinne abgeschöpft werden sollte,
wurden von sozialdemokratischen Vor-
denkern konzipiert, waren aber bei der
Mehrheit der Wähler, auch der Stamm-
wähler, nie populär. Wählerwanderun-
gen von links nach rechts, auch und ge-
rade unter den Jüngeren, führten zur er-
sten bürgerlichen Regierung nach 44

4 Vgl. Schweden wartet auf sieben fette Jahre,
in:„Frankfurter Allgemeine Zeitung“, 4.3.1997.

5 Vgl. Sören Holmberg/Michael Gilljam, Väljarnas
Val, Stockholm 1995, S.94.
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Deshalb steht die SAP in der Gesamt-
rechnung recht gut da. Sie profitiert
noch von ihrer Dominanz in den wahl-
entscheidenden Wählerschichten. Das
wird ihr auch bei den nächsten zwei, drei
Wahlen die führende Stellung im Partei-
ensystem sichern. Aber die nachwach-
senden Generationen werden kein Ga-
rant mehr für Siege sein. Die Jungwähler
werden sich unabhängiger in der Partei-
enlandschaft bewegen. Hier zeigen sich
erneut Parallelen zur CDU: Diese hat
jahrzehntelang davon gezehrt, daß sie
die „Mitte“ des Landes, die bürgerlichen
Kernschichten besetzen konnte. Solan-
ge diese Kernschichten von den Erfah-
rungen der Wirtschaftswunderzeit ge-
prägt waren, blieb der Mythos der CDU
von der „Wirtschaftswunderpartei“ im-
mer noch lebendig, und so war dieser
Partei ihre Stellung (bis auf 1972) als
größte Volkspartei sicher. Der Abtritt
dieser vormals wahlentscheidenden
Wählerschichten, unter dem die CDU
heute leidet, könnte vorzeichnen, was
Schwedens dominierender Volkspartei
noch bevorsteht. Gewiß, verloren sind
die nachwachsenden Generationen für
die SAP noch nicht. Aber die Sozialde-
mokraten müssen die verbleibende „ga-
rantierte“ Zeit als Regierungspartei
auch nutzen, um über langfristig geeig-
nete Wählerstrategien nachzudenken.

Gunnar Hinck

Die neue Herrschaft
des Verdachts

In der Zeit des McCarthyismus herrschte
der Verdacht über den Beweis. Ein ame-
rikanisches Gericht, das die Prinzipien
des Programms zur Überprüfung der po-
litischen Zuverlässigkeit (Loyality-Pro-
gram) legitimierte, formulierte dies so:
„Ohne Beweis und selbst ohne Gelegen-
heit, seinen Anklägern gegenüberzutre-

bedeutend sind, zeigt, daß sie stolze 81%
der SAP-Stimmen ausmachten.6

Hinzu kommt, daß die Sozialdemokra-
ten die Opfer der Rationalisierungswel-
len der 90er Jahre nicht als Unterstützer
verloren haben. Die Modernisierungs-
verlierer wählen noch sozialdemokra-
tisch, weil sie weiterhin in das Organisa-
tionsnetz der Partei eingebunden sind.
Meistens bleiben sie ihrer Gewerkschaft
treu, nicht zuletzt deshalb, weil die Ar-
beitslosenkasse in Schweden von den
Gewerkschaften verwaltet wird. Der ho-
he Organisationsgrad  –  85% der Arbei-
ter sind im Arbeitergewerkschaftsbund
LO, dem mit 2,1 Millionen Mitgliedern
größten nationalen Interessenverband –
spricht für sich. Und da die LO mit der
SAP verbunden ist, besitzt die Partei mit
dieser Gewerkschaft ein wichtiges
Scharnier zu den, wenn man so will, neu-
en Unterschichten.7

Auch diejenigen Modernisierungsver-
lierer, die letztlich doch ihren Protest per
Wahlstimme artikulieren, bleiben inner-
halb des Koordinatensystems der eta-
blierten Linken. Sie wählen die Links-
partei, die seit 75 Jahren Bestandteil des
schwedischen Parteiensystems ist und
die für Wähler, die sich von der zu „kapi-
talismusfreundlichen“ SAP abgrenzen
wollen, als Heimat fungiert. Im Zweifels-
fall aber pflegt sich die Linkspartei im
Parlament immer wieder auf die Seite
der Sozialdemokraten zu schlagen, um
eine etwaige bürgerliche Regierung zu
verhindern. Überdies bietet sie mit einer
phantasielosen, ja biederen Bewah-
rungsrhetorik keine echten Alternativen
für enttäuschte sozialdemokratische
Wähler. Rechtspopulistische oder gar
rechtsextreme Formationen wie in Öster-
reich oder Frankreich haben vorerst kei-
ne Chance, weil sie keinen Zugang zu ih-
rer potentiellen Klientel finden. 

6 Vgl. ebd., S.101. Statistiken zur 98er Wahl liegen
noch nicht vor.

7 Vgl. Christoph Kunkel/ Jonas Pontusson, Corpo-
ratism versus Social Democracy: Divergent
Fortunes of the Austrian and Swedish Labour
Movements, in: „West European Politics“,
2/1998, S.1-31, hier: S.6.




